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Peter lief es eiſtg über den Rücken. Dieſer Gouver⸗ 
neur ſchien eine feine Nummer, ein würdiger Genoſſe Mr. 
Devils zu ſein. Peter war froh, als ſie das Hafenviertel 
hinter ſich hatten und in die „Mittelſtadt“ kamen. Schon 
von weitem tobte ihnen das Hämmern und Stampfen der 
Maſchinen entgegen. 5 

Langgeſtreckte, aus weißen Kunſtſteinen errichtele 
Fabrikanlagen, Lagerſchuppen und Wellblechbaracken tauch⸗ 
ten auf. Man fühlte, daß man hier das Herz der Stadt 
vor ſich hatte, deſſen Kontraktionen den Pulsſchlag des 
ganzen Organismus beſtimmten. Hier wurde ellektriſche 
Kraft und Licht erzeugt, hier wurde Trinkwaſſer, flüſſige 
Kohlenſäure und Kunſteis gewonnen, hier wurden chemi⸗ 
ſche Präparate hergeſtellt und vieles andere. Männer in 
blauen Leinenhoſen und rußbeſchmiert waren um den 
Weg und verrichteten, one aufzublicken, ihre Arbeit. Ein 
Neger rollte ein Faß um die Ecke. Schlitzäugige Mongo⸗ 
len hingen an einer Leine Wäſche zum Trocknen auf. Eine 
Frau von den Sundainſeln brachte in einer großen, töner⸗ 
nen Kalabaſſe, die ſie auf dem Kopf balancierte, eisgekühl⸗ 
tes Waſſer für die Arbeitenden ... Wo man hinſah, fie⸗ 
berte raſtloſe Geſchäftigkeit .. durch geöffnete Fenſter er⸗ 
blickte man gleißende Pleuelſtangen und auf⸗ und ab⸗ 
gehende Kolben, über deren ſilberne Leiber gelbes Ol troff 

. 25 war eine Orgie der Arbeit, von dem Willen eines 


Einzigen entfacht. 
Peter, der das Bild anziehend 


Eine Sirene heulte. 
fand, forſchte: 
„Wie groß iſt eigentlich dieſe Inſel, Mr. Hangman?“ 
„10 Kilometer im Durchmeſſer. Sehen Sie, da links 
drüben ift der Eingang zur Platingrube Wenn wir einen 
Celöſtecher Hätten, könnten wir die Menſchen unterſcheiden. 
8 iſt eben Schichtwechſel.“ 
1 müſſen unerſchöpflich viel Platin haben?“ 
aber feht zicht. Jahrelang hatte es jo den Anſchein, 
— 8 2 — die Grube mit einem Male verſiegen. In⸗ 
Ausſicht 2 0 8 der Bergbauſachmann iſt, macht uns trübe 
Sache! 5 enn er recht behält, wird es eine elende 
Grube. Was ande Betrieb hier ſteht und fällt mit der 
\ 25 25 erg hier leiſten, iſt trotz feiner Großartig⸗ 
Mr Devils eine dene ki abwirft. Es iſt eine Paſſion 
1 ’ 4 din „roi 
Millionen verſchlingt. e, aber koſtſpielige Liebhaberei, die 


Der Gouverneur ſchwieg mit i iffenen 
Lippen. Die Grube machte ihm in 1 f 

Allmählich blieb der Lärm hinter ihnen zurück. Die 
Rickſchah durchquerte einen parkähnlichen Komplex, der 
die Jabritſtadt von der Oberſtadt, dem Viertel der Klini⸗ 
ken, trenute. Dann fuhren ſie durch gepflegte Anlagen 
und breite Straßen, an großen, vielfenſtrigen Gebäuden 
vorüber, die wie Krankenhäufer ausſahen. Man war im 


Vor dem Einfahrtstor eines mächtigen, weißen Hauſes 


ſtand = 5 en 1 

„Dieſe wollen wir zuerſt erledigen“, proponier: r. 
6 Sie einen Einblick in an Peteleh 
ekommen. 8 a 


„Forſchungsanſtalt für Tropenkrankheiten“ 


Die Säle des Grauens. 


Peter ſchritt an ſeines Begleiters Seite langſam durch 
die Räume. 

Zuerſt ein heller, blitzſauberer Saal mit 20 Betten. 
Lauter Fälle von Schlafkrankheit. über jedem Bett eine 
Tafel mit der Nummer des Patienten, mit Fieberkurve, 
Pulsnotierungen und ſonſtigem. ier ſchien es nur Num⸗ 
mern zu geben, keine Namen. lle Stadien waren ver⸗ 
treten, von leichter Somnolenz bis zur tödlichen Lethargie. 
In einer Ecke ſaß der wachhabende Wärter. Zwei ſur⸗ 
rende Ventilatoren ſorgten für friſche Luft und Kühle. 
Ein korrekter Betrieb, an dem nichts auszuſetzen war, 

So dachte auch Peter und fragte: 

„Es wundert mich, daß Sie hier auf der Inſel bei aller 
Hygiene ſo viele Fälle von Schlafkrankheit haben?“ 

Der Gouverneur ſagte kalt: 

„Wir machen das abſichtlich, Mr. Sander. Die Kranken 
ſind künſtlich mit dem Erreger der Schlafkrankheit infiziert. 
Denn Mr. Devil will ein neu entdecktes Mittel an ihnen 
ausprobieren.“ 

Peter wendete ſich ab. In ſeinem Geſicht wechſelte 
Röte und Bläſſe. 20 Menſchen, geſunde Menſchen, mit einer 
der furchtbarſten Krankheit abſichtlich angeſteckt! Das war 
ja fürchterlich! Peter war ſehr erregt. Er fand, daß das 


mit Forſchung im üblichen Sinne nichts mehr zu tun habe; 


Mord war das, zwanzigfacher Mord, wenn das Mittel 
nicht aufs erſtemal einwandfrei wirkte! 

Der Häßliche an ſeiner Seite drängte: 

„Wir wollen weitergehen, ſonſt kommen wir heute 
nicht mehr herum. Wir haben ein großes Penſum vor uns.“ 
Seine Stimme konnte nicht gefühlloſer ſein. 

Sie kamen in Säle, die voll waren von Malaria, Beri⸗ 
beri und Schwarzwaſſerfieber. An irgendeinem Bett 


machte ein Arzt in weißem Mantel eine Einſpritzung, als 


ſie vorüberſchritten. Er hob nicht einmal den Kopf, ſo ver⸗ 
ſunken ſchien er in ſeine Obliegenheit. Es war ein junger, 
blonder Menſch, mit dem Antlitz eines achtzigjährigen 
Greiſes. 

Als ſie den Mikroſkopierſaal durchwanderten, ſaßen 
zwei ergraute Arzte todernſt über die Vergrößerungs⸗ 
apparate gebeugt. Wenn ſie zuweilen aufſahen, ſo geſchah 
es nur, um Notizen auf einem Streifen Papier zu kritzeln. 
Es laſtete eine Verſunkenheit über ihrem Tun, die an die 
Weltentrücktheit eines Budoͤhaweiſen gemahnte. x 

„Hypnal“, flüſterte der Gouverneur Peter zu. „Bes 
achten Sie dieſe unerhörte Konzentration, bitte. Es ſind 
beiläufig Todfeinde Mr. Devils aus früheren Zeiten. 
Stören wir ſie nicht länger.“ 


Peters Kehlkopf ſtieg hilflos auf und nieder. Sein 
Mund wollte einen Schrei des Entſetzens formen. Es ging 
nicht. Seine Stimmbänder ſchienen eingeroſtet. „Menſchen 
ſind das, Menſchen gleich mir!“ durchfuhr es ihn. „Aber 
von einem böſen Willen in Automaten verzaubert. Viel⸗ 
leicht waren es früher glückliche Familienväter, bevor jener 
Teufel ſie von ihren Frauen riß?“ Ein heiliger Zorn kam 
über ihn. Er biß ſich die Lippe blutig, um nicht Worte 
ſiedenden Haſſes nach dem Abweſenden ſchleudern zu müſſen. 
Was dieſer Devil trieb, überſchritt ſelbſt die einem Genie 
gezogenen Grenzen, war Ausgeburt der Hölle. Daß er 
hier ohnmächtig zuſchauen mußte, verbrannte ihn bis auf 
die Knochen. Er ſtieß heiſer hervor: 

„Gehen wir!“ a 5 

„Sie haben ein zu weiches Gemüt, Mr. Sander, ſehe 
ich. Das werden Sie ſich hier abgewöhnen müſſen. Meinen 
Sie, Mr. Devils große Erfolge laſſen ſich mit Beten era 
zielen?“ Er lachte ſpöttiſch. 


Peter preßte die Lippen zuſammen. Nach einer Pauſe 
fragte er ſarkaſtiſch: \ . : 

„Ich höre immer von „großen Erfolgen“. Wo find fie 
denn, dieſe großen Errungenſchaften? Bis jetzt habe ich 
nichts geſehen, als unmenſchliche Schinderei.“ 

Der Gouverneur entgegnete mit einer Miene voll 
Überlegenheit: 

„Gedulden Sie ſich bis morgen, Mr. Sander. Morgen 
wird man Ihnen die vollgültigen Beweſſe liefern. Für 
heute müſſen Sie ſich mit meiner Zuſicherung begnügen, 
daß wir hier auf der Inſel im Beſitze von Entdeckungen 
find, von denen Sie ſich nichts träumen laſſen. Tuberkulofe, 
Krebs, Arterienverkalkung, Haemophilie und Sepſis, um 
nur einige herauszugreifen, find lächerliche Krankheiten 
für uns, da wir ſie mit ſpezifiſchen Gegenmitteln leicht 
abtun können. Alſo, wie geſagt — morgen! 

Wir wollen weiter, kommen Sie.“ 

Sie ſetzten ihren Rundgang fort. 
Iſolierungsbaracken, wo die zerfreſſenen Leiber von 
Lepröſen und Peſtkranken lagen, in biologiſche Verſuchs⸗ 
anſtalten, wo mit Mäuſen und Ratten, Hunden, Affen und 
Meerſchweinchen experimentiert wurde, in einen verdunkel⸗ 
ten Saal, mit den komplizierteſten Röntgen⸗ und Be⸗ 
ſtrahlungsapparaten, in Operationsräume und Irren⸗ 
5 en, in Laboratorien mit Brutſchränken und Bazillen⸗ 
ulturen, Bis es Peter ſchwindelte. 

Er legte ſich immer wieder die Frage vor: wie kann 
ein einzelner dieſe Fülle von Material bewältigen? Auch 
wenn er 30 Helfer hat? Es iſt wahr, nur ein Genie kann 
das. Ein turmhoher Geiſt, der anderen Fackel und Fin 
ſternis zugleich iſt. 


Kein Ausweg und keine Hoffnung. 


Die Nacht, die folgte, war für Profeffor Sander mit 
Grauen gefüllt. Es war die erſte Nacht auf der geheim⸗ 
nisvollen Inſel, in einem neuen, ungewohnten Bett. 
Groteske Träume, in denen zuckende Menſchenleiber, 
n Schatten und eine ſataniſche Fratze vorkamen. 
fften ihn. Er erwachte wie aus dem Waſſer gezogen. Er 
taſtete ſich Selam nach dem n des geräumigen, 
tadelloſen Schlafzimmers, das man ihm geſtern ſamt allem 
Zubehör zur Verfügung geſtellt hatte. 

Er war kaum mit ſeiner Morgentoilette fertig, ſo trat 
Mr. Devil nach kurzem Anklopfen ein. verhohlener 
Mißmut ſpaltete feine hohe, fliehende Stirn. Er ſagte 
nur: 8 


„Wenn Sie 5 haben, lege ich Ihnen die Be⸗ 
weiſe für meine Entdeckungen vor. Ich erwarte Sie in 
einer balben Stunde drüben in Gebäude II. Zimmer 4. 
Morning!“ Damit ließ er Peter allein. 

Dann kamen Stunden, die Peter nie in ſeinem Leben 
vergeſſen würde. Stunden, die alles beſtätigten, was Mr. 
Devil und ſein Gouverneur angedeutet hatten. Peter tat 
einen Blick in die Werkſtatt eines Genies, das weder Hem⸗ 
mungen noch Dimenſionen kannte. Peter erſchauerte vor 
der Größe der Erfolge, die jener unheimliche Mann in 
ſeiner Weltferne ausgebrütet hatte, und ſtand nicht an, 
gueuneiteben daß die Forſchungsſtätte auf der Isla del 
tablo den Kenntniſſen der übrigen Welt tatſächlich um ein 
Vielfaches voraus war. Staunen durchtränkte ihn. Aber 
auch ſchmerzliches Grauen. So neu und eigenartig Mr. 
Devils nn auch waren, ſo trüb war die Quelle, 
del € % nen. am En ur a e 2. 
er Qual unz er Menſchen abgepre t e würde 
ſich die Natur zu Bieter überſtürzten Entwicklung ftellen? 

Profeſſor Sanders Faſſungsloſigkeit war für den Ame⸗ 
rikaner Augenweide und Triumph. War wie ein lang⸗ 
erſehnter Tribut an ſeine imaginäre Gottähnlichkeit. Mit 
eitler 1 n ſog er Peters unausgeſprochene Anerken⸗ 
nung ein. 

n Sander hatte ſich indes eine ſeltſame Wandlung 
vorbereitet. War er noch letzthin feſt entſchloſſen, nie ſeine 
and zur Anwendung ſeines Vitalins bei Devils unfrei⸗ 
willigen Mitarbeitern zu bieten, fo dachte er jetzt anders. 
Der ſtete Anblick jener Armen, die ein ſtummes Marty⸗ 
rium erlitten, durchwühlte ihn zu tiefſt. Der Gedanke 
ſetzte ſich feſt in ihm, er müſſe dieſen Willensberaubten 
helfen, den endlichen Tag ihrer Befreiung noch zu erleben. 
Denn er 2 irgendwie die unklare Hoffnung, es könne 
für fie alle noch einen Ausweg aus dleſer Geſangenſchaft 
geben, wie eine wärmende, unſichtbare Flamme. Er wußte 
nicht um das Wann und das Wie; aber er hoffte. Von 
einem unerklärlichen, pochenden Gefühl in der Bruſt ge⸗ 
leitet und aufgerichtet. 

So kam es, daß Profeſſor Sander ſich in der Stille des 
ihm zur Verfügung geſtellten Laboratoriums an die Her⸗ 
ſtellung ſeines Vitalins machte. Nach 24 Stunden hatte er 
genügend Extrakt für die Behandlung von a 50 Men: 
Hen. Während diefer Zeit nahm er weder Speife, noch 
rank zu ſich. Am nächſten Tag begann er mit den In⸗ 
ſektionen. Die Patienten wurden paarweiſe hereingeführt 


Sie gelangten in 


und jeder erhielt 10 Kubikzentimeter in die Armvene. Es 
waren Männer des verſchiedenſten Alters und Ausſehens, 
aber alle mit einer Gemeinſamkeit — dieſem ſtumpfen, 
hoffnungsbaren Geſicht und dem zermürbten Körper. 
Greiſe waren darunter, die Koryphäen ihres Faches waren, 
und jugendliche Anfänger, deren hohe Stirnen einen bes 
weglichen Geiſt verrieten. Beide hakten das Unglück, daß 
der Amerikaner ſich für ſie intereſſiert hatte. 

gi 48 Stunden fpäter ſtürzte der Yankee in Peters 

immer: 

„Ich gratuliere! Das Vitalin wirkt. Wirkt glänzend. 
Sie haben ein verdammt kluges Köpſchen bewieſen, Pro⸗ 
ſeſſor, Wie wär's, wenn wir Arm in Arm das Jahrhun⸗ 
dert in die Schranken forderten?“ . 

Peter hatte keinen Sinn für die foreierte Luſtigkeit. 
Mr. Devil überſah es und fagte: 

„Ich muß jetzt auf einige Zeit verreiſen. Wenn Sie 
Wünſche haben, wenden Sie ſich an den Gouverneur. Er 
bat bereits feine Inſtruktionen von mir. Auf Wieder- 
ſehen!“ Und er ſtürzte ſchon wieder davon. 

Peter trat an ein Fenſter ſeiner hochgelegenen Woh⸗ 
nung. Freudlos gingen ſeine in violetten Höhlen lie⸗ 
genden Augen über die Stadt tief unter ihm. Auch das 
Grün der Palmen und Gärten machte ihm dieſe Stadt 
nicht liebenswerter. Sie blieb für ihn die Hochburg eines 
ala ren das Enſetzen hinterließ, wo es hintrat. 

„Devil ging fort — ohne ihn!“ Das Flämmchen 
5 Hoffnung brannte ganz tief herunter. Wie ſollte 
rgend jemand ſeinen Aufenthalt hier auf der Inſel ent⸗ 
decken? Ein Ozean lag zwiſchen ihm und der Heimat. 
bels er ſelber? Nein, er wußte keinen Weg in die Frei⸗ 

eit. 


Schickſal. 
Peter Sander vergrub ſein aſchgraues Geſicht in den 
Händen 
(Portſetzung folgt.) 


Ich und die Geiſterwelt. 


Von Frederick Tansley Munnings. 


Es wird viel über die Frage geſtritten, ob 
der Spiritismus eine ernſt zu nehmende Wiſſen⸗ 
ſchaft oder lediglich Phantaſie, bzw. geſchickter 
Betrug ſei. Nachſtehende auszugsweiſen Aus⸗ 
führungen eines „Fachmannes“ iy American 
Weekly geben intereſſante Aufſchlüſſe. 

Neun Jahre lang bin ich als ſpiritiſtiſches Medium tätig 
geweſen, habe vor den anerkannteſten Autoritäten Zeugnis 
von meiner Gabe abgelegt und wiſſenſchaftliche Prüfungen 
beſtanden. Ich habe die Geiſter Verſtorbener zitiert, dar⸗ 
unter auch den von Lord Northeliffe, deſſen Stimme von 
ſeiner früheren Privatſekretärin einwandfrei wiedererkannt 
wurde, und ſelbſt Caruſo hat für mich geſungen. > 

Tauſende beſtätigten mir, daß ich Dinge ge⸗ 
ſchehen ließ, die nur mit Hilfe übernatürlicher Kräfte mög⸗ 
lich waren. Und doch iſt alles nur Humbug und 
Betrug geweſenl i 

Warum ich nach meinen großen Erfolgen ein derartiges 
Geſtändnis mache? Ich habe kürzlich im Krankenhaus ge⸗ 
legen und auf der Schwelle zu jener Welt geſtanden, mit 
deren „Sendboten“ ich meine Zuſchauer und Zuhörer ſo oft 
zu Narren hielt. Ich weiß nicht, ob es ein Leben nach dem 
Tode gibt, doch ich hoffe und glaube es, und deshalb ſchwor 
ich den Mächten im Jenſeits, meinen Betrug aufzudecken, 
wenn mir 3 geſchenkt würde. Nun muß ich mein 
Verſprechen halten. 

900 habe in meinem Daſein mit beſcheidenem Erfolg auf 
allen Gebieten des Rechtes und der Politik gearbeitet. Dabei 
eignete ich mir eine en chen tente an, die mir zuſam⸗ 
men mit meiner guten Baritonſtimme und einem ausge⸗ 

ichneten Gedächtnis bei meiner ſpäteren ſpiritiſtiſchen 
aufbahn ſehr zu ſtatten kam. 

Durch Zufall geriet ich einmal in Bournemouth in eine 
ſpiritiſtiſche Verſammlung. Eine Zeitlang warteten wir ge⸗ 
ſpannt auf die Dinge, die da kommen ſollten; dann ſchien 
einer unter den Anweſenden ein „Geſicht“ zu bekommen, 
denn er ſagte: „Ich ſehe einen älteren Mann mit ernſten 
Zügen und grauem Haar. Er hieß während ſeines Erden⸗ 
lebens John, und ſein Sohn iſt unter uns.“ Nun iſt John 
ſicher der gebräuchlichſte von allen engliſchen Vornamen, und 
beſtimmt waren verſchiedene unter uns, deren Väter ſo ge⸗ 
4 1 ſo auch ich. 1 * vom rigen 
ſeher ausging, war fo groß, da n jenem Augen e⸗ 
ſtimmt glaubte, mein Vater laſſe mich aus dem Jenſeits 
a ee en 2 8 hauptſächlich die Furcht vor 
muß bekennen, daß es hauptſä ) 
dem Tode und die Ungewißheit über mein ſpäteres Schickſal 


a N 


3 


waren, die mich ebenſo wie andere veranlaßten, an den 
Spiritismus zu glauben. Ich wurde Mitglied einer ſpiri⸗ 
tiſtiſchen Geſellſchaft, und gelegentlich einer Sitzung wider⸗ 
fuhr mir die Ehre, von einem Medium unter allen An⸗ 
weſenden herausgegriffen und als „pſychiſch“, d. h. zum Ver⸗ 
kehr mit den Geiſtern geeignet, bezeichnet zu werden. 

Eines Tages wohnte ich einer Sitzung bei, in deren 
Verlauf der Geiſt eines bekannten Konzertſängers zitiert 
wurde. Ich hatte den Lebenden einſt ſingen hören, konnte 
aber keinerlei Ahnlichkeit zwiſchen feiner und feines Geiſtes 
Stimme feſtſtellen. Kurz danach las ich, daß der betreffende 
Sänger noch lebte. Zur Rede geſtellt, erklärte uns das 
Medium ſpäter, ein Poltergeiſt habe ſein Spiel mit uns ge⸗ 
trieben und ſich als den Konzertſänger ausgegeben. Ich 
aber begann mir meine eigenen Gedanken zu machen. 

Ich wurde in ſpiritiſtiſchen Kreiſen bekannter und er⸗ 
fuhr, daß berufsmäßige Medien ein gutes Einkommen 
hatten. Ich überlegte mir auch, daß, nachdem es Geiſtern 
möglich ſein ſollte, die Stimmen Lebender nachzuahmen, es 
einem Lebenden noch leichter fallen mußte, einen Geiſt vor⸗ 
zutäuſchen. Doch damals lag mir die Abſicht, meine Zu⸗ 
börer zu täuſchen, noch fern; vielmehr hatte ich den Wunſch, 
ſelbſt ein ſpiritiſtiſches Ergebnis zu erzielen. 

Von einer bekannten Spiritiſtin war mir geſagt worden, 
bei Anfängern machten ſich die Geiſter nicht unmittelbar 
durch ihre Stimme, ſondern durch Schläge oder Laute mit 
dem bei derartigen Sitzungen gebräuchlichen Sprachrohr be⸗ 
merkbar. Ein Schlag hieß „Nein“, zwei Schläge bedeuteten 
„oweifelhaft“ und drei Schläge „Ja“. Eines Abends, als wir 
zu acht Spiritiſten zuſammen ſaßen, ſchlug ich im Augenblick 
vollkommener Stille auf das Sprachrohr. Unſere Nerven 
waren zum Zerreißen geſpannt, ſo daß uns die Ohren wie 
von einem Piſtolenſchuß dröhnten. Ich ſelbſt war erſtaunt, 
denn ein leichtes Raunen aus allen Winkeln ſchien die An⸗ 
weſenheit der Geiſter zu verraten. Ich begnügte mich an 
dieſem Abend mit einem weiteren Schlag, und alle Anweſen⸗ 
den glaubten, das Weſen aus dem Jenſeits ſei heute noch 
nicht zu Mitteilungen geneigt. Doch der kleine Erfolg allein 


machte meine Freunde ſchon glücklich. Mehr wollte ich da⸗ 


mals nicht. 


„Doch eine unehrliche Handlung zieht andere nach ſich. 
Meine Freunde wünſchten durch meine Vermittlung mehr 
von der Geiſterwelt zu erfahren. Weil gewöhnliche Schläge 
nicht mehr genügend erſchienen, ſtieß ich in einer der nächſten 
Sitzungen mein Sprachrohr mehrere Male auf den Fuß⸗ 
boden. Ich ſelbſt zählte die Stöße nicht, aber eine An⸗ 
weſende ſchrie: „Zehn Schläge. Wir ſollen bis zehn Uhr 
abends zuſammen ſitzen, ftatt nur bis neun Uhr. Dann wer⸗ 
5 > a. erleben.“ Ich ließ das Sprachrohr dreimal 

en: „Ja.“ 

In der nächſten Sitzung hielten wir bis zehn Uhr aus. 
Ich trug damals eine Taſchenuhr mit Leuchtzifferblatt und 
wollte in der Dunkelheit nach ihr ſehen. „Seht, ſeht!“ ſchrie 
da mein Nachbar. 
zurückgleiten. 


Trotz meiner „Erfolge“ glaubte ich damals noch an die 
werder welt und fürchtete, irgendein Weſen aus dem Jenſeits 
Bis f wer mit Hilfe eines wirklichen Mediums verraten, 

ont Dat dies aber kein Geiſt getan. 
ten war iudianiſchen 30 bis zu verſtändlichen Wor⸗ 
Aleman eines verjtorbenen Bruders khuſchend nach nahmen 

en Bruders täuſchend nachzuahmen; 

niemand w i In einer Sitzung 
Neuere 1 ai von dort 
meltem „Benige Ger "ab dc wieder auf 
Meine Freunde u. antwortete meinen eigenen Worten. 
F ren begeiſtert; ich hatte innerhalb zwölf 
aten „wozu andere Jahre benötigten, ich war 


ein anerkanntes „ſprechen 
in die Öffentlichkeit, des Medium“. Mein Name kam 


Jetzt fürchtete ich die Entlarv 
ich in bn an Stelle meiner r 
een den den et Saben Tolle dh wollte (den 
” erden, doch meine Fran, die i 
al8 Medium glaubte, ſtimmte mich um Cie ſaße Kii chf, 
ersten einem Höheren Weſen, und dies gefiel mir In der 
ag itzung vor ampenfieber. Des⸗ 
a Sn nete“ ji auch anderthalb Stunden lang nichts, 
ann half ich mir aus der Verlegerheit, indem ich einer 
mir 2 ft figenden Dame einen kalten „Hauch aus dem 
Jenſeits“ über die Schultern fahren ließ. Keiner merkte, 


ſt meines 
nden ſpäter 


Fremden hatte ich L 


öſtlichſten Lager der Hudſon⸗Bai⸗Geſellſchaft auf 


daß mein Gürtel, den ich in der Luft herumwirbelte. der 
Winberzeuger war. 

Im Laufe der Zeit aber bekam ich Mut und verſuchte 
durch lange Übungen die gleichen Leiſtungen zu erzielen wie 
die gauz großen Medien. Mein beſter Trick wurde die kalte 
„Geiſterhand“, die noch die Grabeskühle zu haben jcien, 
wenn die ſchaudernden Anweſenden nach ihr griſſen. 

Leute, die an den Spiritismus glauben, ſind es 
ſelbſt, die jedem kleinſten Ereignis während der Sitzun⸗ 
gen eine übernatürliche Bedeutung zuſchreiben. Deshalb 
gelangen mir alle Tricks, und auch andere werden ſie aus⸗ 
er können, denn alles hat eine ganz natürliche 

rklärung. 


Ein Todeskampf in der Eiswüfſte. 


Zwiſchen König Wilhelm⸗Land und Hudſon⸗Bay. 
Nach Tagebuchblättern 
berichtet von Harry Wilkins ⸗Milwankee. 


Der kanadiſche Eskimo iſt im langſamen Aus⸗ 
ſterben . Die Regierung in Ottawa bemüht ſich 
ſeit Jahren, dieſe Gefahr zu bekämpfen, und mehr als ein 
Regierungsbeamter, Miſſionar und Angeſtellter der Hud⸗ 
ſon⸗Bai⸗Geſellſchaft hat ſein Leben der Erhaltung des ge⸗ 
fährdeten Volkes gewidmet. Große Verdienſte auf dieſem 
Gebiet erwarb ſich die berittene Polizei, die ihre Poſten 
mit Sanitätsſtationen, Lebensmittel⸗ und Materiallagern 
ſtändig weiter nach Norden vorſchob. Zwiſchen dem . 

önig 
ilhelm⸗Land und dem nördlichſten Poſten der berittenen 
sur an der Cheſterfieldbucht klaffte aber eine breite 
ücke unbekannten Gebietes, das nur einmal von einem 
Weißen, dem Dänen Rasmuſſen, geſtreift worden war und 
doch den Berichten von Pelzjägern zufolge Eskimonieder⸗ 
laſſungen umſchließen ſollte. Der Regierung lag daran, 
Näheres über dieſes Land zu erfahren, um zu prüfen, ob 
die ſanitäre und wirtſchaftliche Hilfsaktion auch auf die 
dort lebenden Eskimos auszudehnen wäre. 

Die Aufgabe wurde dem ſeit Jahrzehnten in Regie⸗ 
rungsdienſten ſtehenden Ingenieur Major Burwaſh über: 
tragen, der dazu am geeignetſten erſchien, weil er während 
ſeiner langen Dienſtzeit nur ſelten über den nördlichen 
Polarkreis hinaus nach Süden gekommen war. Das Tage⸗ 
buch des Majors, das dieſer der amerikaniſchen Zeitſchrift 
„World's Work“ zur Veröffentlichung übergab, berichtet 
über die Fahrt durch unbekanntes Land: 

Anfangs März dieſes Jahres brach Major Burwaſh 
mit drei Eskimos und drei Schlitten aus ſeinem Winter⸗ 
quartier im König Wilhelm⸗Lande auf. Die Not trieb ihn 
zum verfrühten Abmarſch, denn die Lebensmittel, vor 
allem für die Schlittenhunde waren durch das unerwartete 
Ausbleiben der ſonſt in jedem Jahr die Simpſonſtraße 
kreuzenden Karibuherden und infolge der ungewöhnlich 
ſtarken Bereifung, die jeden Fiſchfang unmöglich machte, 
faft ganz aufgebraucht. Dagegen berichteten Eskimos, vier 
Tagereiſen weiter öſtlich lebe an der Mündung des Mur⸗ 
chiſon ein Stamm, der den Major mit Fiſchen und mit 
Karibufleiſch verſorgen könne. Deshalb ſollte dem eigent⸗ 
lichen Marſch zur Hudſon⸗Bai eine beſondere Expedition 
zur Eskimoniederlaſſung vorangehen, um dort einen Stütz⸗ 
punkt anzulegen. 

Der Marſch begann über das Eis der Simpſonſtraße. 
Am Abend des zweiten Tages erreichte die Karawane 
einen verlaſſenen Igloo, eine aus Schnee gebaute Eskimo⸗ 
ütte mit einem zehn Meter langen tunnelartigen Wind⸗ 
ang. Der Platz lockte nicht zum Bleiben, da die Innen⸗ 
wände vereiſt waren, doch ein in der Nähe gefundenes 
totes Karibu konnte den Hunden als Futter dienen. Am 
anderen Morgen tobte der Schneeſturm. Vier Tage und 
Nächte hielt er die Karawane im Igloo gefangen und 
drang durch die Löcher in den Eiswänden. Infolge der 
natürlichen Wärme von Menſch und Tier ſchmolz die Decke, 
ſo daß ſie immer wieder erneuert werden mußte. Die 
Hunde, die ſchon am zweiten Tag das letzte Futter ge⸗ 
een hatten, heulten im Tunnel vor Hunger. Am fünfe 
en Tage konnte Burwaſh wieder aufbrechen. Fünf Tage 
lang ſtapfte die Karawane durch Eis und Schnee, ohne 
eine Spur von der 3 Niederlaſſung zu finden, 
Den halbverhungerten Hunden wurden Haferflocken vor⸗ 
N und doch plünderten die Tiere in der Nacht die 

chlitten und fraßen Rollgerſte, Stiefel und Pelze. 

Endlich ſtieß die Karawane auf das rettende Eskimo⸗ 
dorf. Burwaſh wurde gut aufgenommen, die ganze 
Siedelung half ihm beim Bau eines Igloos, und abends 
war das Dorf zu einem Becher Tee, dem Einzigen, was 
der Weiße anbieten konnte, bei der Karawane zu Gaſt. 
Der Major gönnte ſich und ſeinen Leuten eine Wo 
Ruhe, regelte die Anlage des Stützpunktes und kehrte, die 


Schlitten mit Karibufleiſch und Fiſchen beladen, nach König 
Wilhelm⸗Land zurück. 
Wenige Tage ſpäter brach Burwaſh wieder auf, Reich⸗ 
lich, mit Lebensmitteln und Futter verſehen, glaubte er 
zinen Vorſtoß zum magnetiſchen Nordpol wagen zu kön⸗ 
nen. Anfänglich war ihm das Glück günſtig, und er traf 
durch Zufall den Eskimoſtamm vom Murchiſon, der auf 
einer Jagdfahrt nach Nordweſten begriffen war. Da brach 
unter den Hunden eine Seuche aus. Mehrere Tiere ver⸗ 
endeten. Burwaſh kaufte von den Eskimos neue Hunde 
und zog weiter nach Norden. Wieder fielen ſieben Hunde. 
Der Major mußte den Marſch zum magnetiſchen Nordpol 
aufgeben und wandte ſich nach Süden ſeinem Stützpunkt 
am Murchiſon zu. Unter dauernden Verluſten an Schlit⸗ 
tenhunden erreichte er das Lager nach vierzehn Tagen. 
Dort fand er nur einen Eskimo mit Frau, Kind und zwei 
Hunden. Der Mann war bereit, die Karawane an die 
von Europäern noch nicht betretene Weſtküſte der Pelly⸗ 
Bay zu führen. Kurz vor dem Aufbruch trafen zwei an⸗ 
dere Eskimos ein und wurden ihrer Hunde wegen ange⸗ 
heuert, obwohl einer ebenfalls Frau und Kind mit ſich 
führte. Um ihretwillen mußte Burwaſh die Schlitten⸗ 
ladungen verringern und auch Lebensmittel zurücklaſſen. 
Die Gefahr für die Karawane wuchs dadurch bedeutend. 
Am 20. April zog der Major weiter. Die Hunde 
waren ſämtlich krank und konnten die vollen Ladungen 
nicht ziehen. Deshalb mußte jeder Tagemarſch mit den 
weniger belaſteten Schlitten dreimal wiederholt werden. 
So legte die Karawane u nur 15 Kilometer zurück. 
Jeden Tag fielen Hunde. Burwaſh gereizte Nerven wur⸗ 
den durch das entſetzliche, nie endenwollende Weinen und 
Schreien der Eskimokinder zum Zerreißen geſpannt. Kein 
gutes Wort konnte die Quälgeiſter zum Schweigen ver⸗ 
anlaſſen, und Schläge hätten die mit wahrer Affenliebe an 
den Kindern hängenden Eskimos zur Meuterei getrieben. 
Ende April wurde die Karawane durch einen Schnee⸗ 
ſturm im Igloo gefangen gehalten. Da entdeckte Bur⸗ 
waſh, daß die letzte Kanne, die den Brennſtoff für den 
kleinen Ofen enthielt, ein Loch hatte. Das Feuer mußte 
gelöſcht werden und durfte nur brennen, wenn Schnee zur 
Gewinnung von Trinkwaſſer zu ſchmelzen war; das 
Karibufleiſch wurde roh gegeſſen. Nach zwei Tagen legte 
ſich der Sturm, und Burwaſh brach mit den Männern auf, 
um den Igloo für die nächſte Nacht zu bauen. Die Frauen 
blieben mit den Kindern zurück Nach zehn Kilometern 
geriet Burwaſh in den ſtärkſten Schneeſturm, den er je er⸗ 
lebte. Die Männer mußten ſich den Weg zum Lager er» 
kämpfen. Die Schneekriſtalle fuhren ihnen wie Nadeln in 
das Geſicht, blendeten die Augen und machten jeden Schritt 
zur Qual. Nach neun Stunden erreichten die Männer 
vollkommen erſchöpft und halb erfroren das Lager. 
Während der nächſten Tage kam Burwaſh kaum vor⸗ 
wärts. Die Karawane lag eng aneinandergepreßt im 


kalten Iglob. Täglich verendeten Hunde. Am 5. Mai er⸗ 


reichte Burwaſh endlich mit den letzten ſechs Tieren ein 


faſt verlaſſenes Eskimolager an der Pelly⸗Bay. Er konnte 
dort zehn neue Hunde und Futter kaufen. Die beiden 
Eskimofamilien blieben in der Niederlaſſung zurück. 

Nach wenigen Raſttagen ging es weiter nach Süden. 
Der Schnee begann zu ſchmelzen und hemmte jeden 
Schritt. Die Sonne brannte auf die weiße Fläche und 
entzündete die Augen . Die Hunde konnten nur noch einen 
Schlitten ziehen, und die Männer mußten ſich nachts unter 
der Schlittendecke verkriechen, weil der Schnee zum Igloo⸗ 
bau zu weich war. Wieder wurde die Karawane vom 
Schnee überfallen, die Schlittendecke flatterte davon, und 
der Morgen ſah Menſchen, Hunde und Schlitten unter fuß⸗ 
hohem Schnee begraben. Vierzehn Tage 7 quälten ſi 
die halbblinden Männer mit den todmüden Hunden dur 
den Schnee, bis fie die Niederlaſſung der Hudſon⸗Bai⸗Ge⸗ 
ſellſchaft in der Repulſe⸗Bai erreichten. 

Nach ſiebentägiger Raſt ſegelte Burwaſh in einem klei⸗ 
nen Walfängerboot auf die Hudſon⸗Bai hinaus. Das Eis 
geriet in Bewegung, ſchloß das Boot ein und trieb es faſt 
in die Repulſe⸗Bai zurück. Lebensmittel und Brennſtoff 
gingen aus; rohes Seehundfleiſch mußte als Nahrung die⸗ 
nen. Endlich ſetzten Regen und ſtarkes Tauwetter ein. 
Burwaſh erreichte nach dreitägiger Fahrt die Chejterfield- 
bucht und fand ein Schiff, das ihn in ziviliſiertes Gebiet 
zurückbrachte. j 


EE Luftig Aundſchan E 


* Zu ſpät. „Was ſagſt du dazu? Freund Edwin hat vier 

ſcclebt ebm aan 28. 855 arope 808 gewonnen.” — „de 
s recht. N t ; 

nicht ſo früh heiraten!“ C 


Die Alpen werden niedriger. 
Von Karl Perktold (Traunſtein). 


Vor kurzem wurde die auſſehenerregende Feſtſtellung 
veröffentlicht, daß die Alpen immer mehr nach dem Norden 
wandern. In über einer Million von Jahren würden die 
erſten Vorberge bereits die Donaugrenze erreicht haben. 
Zugleich aber werden die Berge von Jahrtauſend zu Jahr⸗ 
tauſend um einen Meter niedriger werden. Jeder, der ſich 
ſchon einmal in den Alpen aufgehalten hat und Bergwande⸗ 
rungen unternahm, wird die Beobachtung gemacht haben, 
daß am Fuße der Bergwände oder Bergkuppen ungeheure 
Felsblöcke verſtreut herumliegen. Und faſt tagtäglich hört 
man das Donnern niedergehender Steinlawinen. An 
irgendeiner Wand lockert ſich ein Felsblock; er bricht aus 
dem ganzen Felsgebilde heraus und reißt eine ungeheure 
Geſteinmaſſe mit in die Tiefe. Man beobachtet gerade in 
den höchſten Regionen Riſſe durch die Felswände. Dieſe 
Riſſe erweitern ſich von Winter zu Winter; es entſtehen 
mehrere Seitenriſſe, die immer tiefer und tiefer gehen und 
oft eine Tiefe von fünf bis zehn Meter erreichen. An einer 
Wand — in einem an der Tiroler Grenze gelegenen Ge— 
birgsſtock — entdeckte ich einen Riß, der bereits 20 Zenti⸗ 
meter breit, ungefähr einen halben Meter tief und zirka 
15 Meter lang iſt. Dieſer Riß befand ſich vor vier Jahren 
an dieſer Stelle nicht. Für die Kletterer ſind dieſe Riſſe 
ja willkommene Griffe; für die Zukunft werden dieſe Riſſe 
aber verhängnisvoll. Später — nach Jahrzehnten — ver⸗ 
größern ſich die Riſſe um einige Millimeter, nach weiteren 
Jahrzehnten werden die Millimeter zu Zentimeter und ſo 
weiter. Auffallend für mich war ſtets die Beobachtung, daß 
die Riſſe ſich ſehr ſchnell bildeten, aber dann — für einen 
Sterblichen kaum ſichtbar — ſich immer mehr und mehr 
vergrößern. Es entſtehen aus dieſen Riſſen breite und tiefe 
Einſchürfungen, die vielfach ſo tief gehen, daß die Wand 
in ihrer ganzen Breite geſpalten wird. Es entſteht der ſo⸗ 
genannte Kamin, die größte Freude für unſere Berg⸗ 
kletterer. Die Natur braucht natürlich zur Bildung eines 
ſolchen Kamins eine ungeheure Zeit. 


Sehr viel zur Abtragung der Geſteinmaſſen trägt das 
Waſſer bei. Seine Zerſtörungskraft in den Bergen iſt be⸗ 
kannt. Dieſe äußeren Einflüſſe — Waſſer, Froſt und ſo 
weiter — brauchen Jahrhunderte, um ſichtbar zerſtörende 
Einwirkungen hervorrufen zu können. Ungeheuer groß aber 
find die inneren Erſchütterungen, Zuſammenbrüche, Ein⸗ 
ſturzkataſtrophen und jo weiter. In den letzten Jahren iſt 
es wiederholt in der Gegend des Reichenhaller und 
Berchtesgadener Gebiets zu inneren Detonationen gekom⸗ 
men, die wie ein dumpfer Gewitterdonner ſich anhörten. 
Dieſe Detonationen waren jedesmal von einem Beben der 
Erde in einem kilometerweiten Umkreiſe begleitet. Der 
Berg ſelbſt zitterte und wurde erſchüttert. Im Innern des 
Berges bildeten ſich rieſige Höhlen oder Labyrinthe. Ein 
typiſcher Berg mit inneren Fei e iſt der 
Untersberg mit ſeinen Rieſenhöhlen, auch das Lattengebirge 
hatte wiederholt heftige Erſchütterungen zu überwinden. 
Leider wurde nicht allgemein wiſſenſchaftlich Buch darüber 
geführt, wie oft und wie lange ſolche Detonationen einge⸗ 
treten ſind. Das Lattengebirge iſt einer der zerklüftetſten 
und wildromantiſchſten Bergkoloſſe des Alpenlandes über⸗ 
haupt. Eine Unzahl von Schluchten und ſeltſamen Fels⸗ 
bildungen charakteriſieren dieſen ſich ſelbſt zerſtbrenden Ges 
birgsſtock. Im Laufe der Jahrtauſende hatten ſich die 
Schluchten und eigentümlichen Felſengruppierungen heraus⸗ 
gebildet, und vor Millionen von Jahren dürfte dieſe Ges 
birgsgruppe ein einziger einheitlicher Berg geweſen fein, 
der durch die inneren Zerſtörungsprozeſſe ſo geſtaltet und 
zerklüftet wurde. Ein zuſammenſtürzendes Gebirge kann 
auch das Tennengebirge, das durch ſeine Rieſeneishöhlen 
weltberühmt iſt, genannt werden. Einmal wurde ſogar das 
Tennengebirge als Herd eines Eroͤbebens bezeichnet. Im 
Innern dieſes Gebirgszuges hatte ſich wohl ſeinerzeit eine 
rieſige Einſturzkataſtrophe ereignet. 


Unſere Alpen ſtürzen mehr und mehr zuſammen, und 
wenn auch Millionen von Jahren vorübergehen werden, 
ehe ſie abgetragen werden, ſo kann man doch heute ſchon 
vielfach Zeuge dieſer zerſtörenden Gewalt ſein. Jahr für 
Jahr werden die Berge niedriger, wenn auch nur um einige 
Millimeter; aber genaueſte Meſſungen beweiſen uns dieſe 
Theſe. Es iſt der für uns Menſchen unfaßbare Werdegang 
der Natur: die aufbauende und zerſtörende Natur. Hier 
wird eine Bergkette zuſammenbrechen — dort wird die 
Natur neue Bergrieſen aufbauen. Die Natur braucht 
Ewigkeiten, aber ſtändig, ohne auszuruhen, baut ſie auf und 
zerſtört und gleicht ſo das urewige Geſetz aus. 


— —— — —-— :— — — 


Marian Heoke: gedruckt und 
A 


Verantwortlicher Redakteur: 
o. v., beide in Bromberg. 


berausgegeben von A. Dittmann T. 


A — 


5— VER. GER 


2 een et. 


